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Vorwort

Ob im Museum, in Schlössern und Gärten, in der Literatur 
oder im Film: Allenthalben begegnen wir den Themen aus 
Ovids Epos Metamorphosen.  Die ›Verwandlungen‹ bzw. 
›Verwandlungsgeschichten‹ überliefern den kostbaren Schatz 
des griechisch-römischen Mythos in anschaulichen und ein­
fühlsamen Erzählungen, die eine an die andere anschließend 
in einem fortlaufenden Gedicht. Diese fesselnden exemplari­
schen Situationen und Schicksalsverläufe dienten zweitau­
send Jahre lang als Fundgrube, ja geradezu als Bibel für Maler, 
Bildhauer und Dichter.

Ihren Autor, Publius Ovidius Naso, hat man mit Recht 
den ersten Vollblutitaliener der Weltliteratur genannt. Er ist 
am 20. März 43 v. Chr. in Sulmo (heute Sulmona) im Päli­
gnerland geboren: Seine Heimat liegt östlich von Rom in 
einem fruchtbaren, wasserreichen Tal am Fuße schroffer 
Felsenberge. Er war stolz darauf, nicht dem Geldadel zu ent­
stammen, sondern einem alten Rittergeschlecht, und vergaß 
auch nicht zu erwähnen, dass sein Geburtsort im Bundesge­
nossenkrieg (91–88 v. Chr.) das Zentrum des Widerstandes 
gegen Rom war. Der Vater schenkte ihm in Rom eine aus­
gezeichnete Ausbildung als Redner und eröffnete ihm den 
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Zugang zur Senatskarriere – die der Sohn jedoch ausschlug, 
um sich dem ›brotlosen‹ Dichterberuf zu widmen. Immerhin 
fungierte der rechtskundige Poet als Einzelrichter in Zivilsa­
chen und hatte auch das Amt eines Triumvirn (wohl eines 
Münzmeisters) inne. 

Aus der zweiten von drei Ehen hatte Ovid eine Tochter, 
die ihm zwei Enkel schenkte. Seine dritte Ehe mit einer Frau 
aus senatorischer Familie (wohl der Fabii) wäre die glück­
lichste gewesen, hätte nicht Augustus den Dichter im Jahre 8 
n. Chr. (aus nicht mehr bekannten Gründen) verbannt – ein 
Urteil, das auch der Nachfolger Tiberius nicht zurücknahm. 
Ovid starb im Jahr 17 oder 18 n. Chr. im Exil in Tomis (heute 
Constanţa in Rumänien).

In seinen Werken machte Ovid nicht nur mythische Ge­
schichten zum Thema, sondern auch die Liebe sowie die 
Fremde bzw. Verbannung aus der Heimat. So begann seine 
Laufbahn mit Liebeselegien (Amores), in denen (wie bei sei­
nen Vorgängern Tibull und Properz) meist der Liebhaber das 
Wort führt. Als weibliche Ergänzung dazu schuf unser Poet 
die bis dahin unbekannte Gattung der ›Heroidenbriefe‹ (He-
roides), in denen verlassene Frauen ihr Leid klagen: eine küh­
ne Neuerung! Die Ars amatoria (›Liebeskunst‹) schließlich 
fasst die Erfahrungen beider Geschlechter in einem unter­
haltsamen Lehrbuch der praktischen Psychologie zusammen. 

Die in dieser seiner ersten Schaffensperiode erworbene 
Menschenkenntnis kam dem Dichter bei der Abfassung sei­
ner Tragödie Medea (leider verloren) und der Metamorpho-
sen sehr zustatten: Sogar das Thema Eros/Liebe wurde in 
Letzteren, seinem umfangreichsten Werk, um neue Gebiete 
erweitert (Ehe, Homosexualität, Inzest). Parallel zu den Me-
tamorphosen entstanden die Fasti, eine poetische Bearbei­
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tung des römischen Festkalenders, doch infolge der Verban­
nung wurde sie nur zur Hälfte fertig. Und in der Verbannung 
verfasste Ovid elegische Briefe: fünf Bücher Tristia und vier 
Bücher Epistulae ex Ponto (›Briefe vom Schwarzen Meer‹). 
Durch sie ist Ovid zum weltlichen Schutzpatron aller Exil­
dichter geworden. 

Doch sehen wir uns die Anlage der Metamorphosen ge­
nauer an: Die fünfzehn Bücher des Epos, rund 12 000 Hexa­
meter-Verse, bilden eine Enzyklopädie des Mythos im Zei­
chen der Verwandlung, ohne dass sich Ovid auf diese Klam­
mer beschränkt hätte. In fortlaufender Erzählung reicht die 
Thematik in immerhin ca. 250 Verwandlungssagen von der 
Erschaffung der Welt bis in die historische Zeit des Dichters. 

Die mythische Geschichte steht im Zeichen großer Städte: 
Im ersten Werkdrittel bildet Theben, die erste europäische 
Stadt, den Mittelpunkt, im zweiten Werkdrittel Athen, im 
dritten sind es Troia und Rom. Die Verwandlungsgeschich­
ten zeigen, dass der Mensch als nach oben blickendes Wesen 
Chancen hat, sich durch Anschauung des Himmels höher­
zuentwickeln, aber auch in Gefahr steht, durch einseitige 
Spezialisierung zum Tier zu werden – zum Beispiel wird die 
engstirnige Weberin Arachne zur Spinne (S.  75 ff.). Den 
möglichen Aufstieg verdeutlichen Apotheosen (zum Bei­
spiel Io–Isis; Hercules, Caesar); dabei verdienen Doppelapo­
theosen von Mann und Frau besonderes Augenmerk: in The­
ben Cadmus (S. 46 ff.) und Harmonia, in Griechenland Phi­
lemon und Baucis (im zentralen 8. Buch, S.  100 ff.), in Rom 
Romulus und Hersilia – hier erscheinen Mann und Frau ver­
eint als Ebenbild der Gottheit, eine wichtige Ergänzung und 
Vertiefung der erotischen Thematik. Viele der Verwand­
lungsgeschichten entwickeln sich aus menschlichen Affek­
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ten heraus – wie Eifersucht oder Hochmut –, und einige sind 
aitiologischer Natur: Sie liefern die Erklärung für bestimmte 
Phänomene wie das Echo (S. 52 ff.) oder die dunkle Hautfarbe 
(S. 37).

Am Ende des Werkes fasst der Philosoph Pythagoras das 
Verwandlungsthema zusammen (S.  142 f.): Alles wandelt 
sich, nichts geht unter. Hier tritt an die Stelle des dreige­
schossigen mythischen Weltbildes das naturwissenschaftli­
che (man denke an die Metamorphose von der Raupe zum 
Schmetterling!), das auch am Anfang bei der Weltschöpfung 
dominiert (wo die Erde wissenschaftlich korrekt als Kugel er­
kannt ist; S. 12). 

Die hier vorgelegte Auswahl präsentiert die berühmtesten 
Verwandlungsgeschichten in einer Prosaübersetzung. Sie 
kann nicht mehr als einen Anreiz bieten, das ganze Werk zu 
lesen, allein schon, um die feine Kunst der Übergänge und 
Rahmenerzählungen zu würdigen oder die stilistische Meis­
terschaft im lateinischen Original. Jede einzelne Sage hat ihre 
eigene weltweite Wirkungsgeschichte in Dichtung und bil­
dender Kunst. Gerade die Größten  – Dante, Shakespeare, 
Goethe, Puschkin – haben Ovid geliebt.
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1. BUCH

Vorwort des Dichters

Von Gestalten zu künden, die in neue Körper verwandelt 
wurden, treibt mich der Geist. Ihr Götter – habt ihr doch jene 
Verwandlungen bewirkt  –, beflügelt mein Beginnen und 
führt meine Dichtung ununterbrochen vom allerersten Ur­
sprung der Welt bis zu meiner Zeit!

Entstehung der Welt und des Menschen

[5] Ehe es Meer, Land und den allumschließenden Himmel 
gab, hatte die ganze Natur ringsum einerlei Aussehen; man 
nannte es Chaos: eine rohe, ungeordnete Masse, nichts als 
träges Gewicht und auf einen Haufen zusammengeworfene, 
im Widerstreit befindliche Samen von Dingen, ohne rechten 
Zusammenhang. [10] Noch kein Titan spendete der Welt 
Licht, keine Phoebe ließ ihr Mondhorn immer wieder aufs 
Neue nachwachsen. Keine Tellus (Erde/Erdkugel) schwebte 
in der Luft, die sich um sie ergoss, und hielt sich durch ihre 
eigene Schwerkraft im Gleichgewicht; keine Amphitrite (ein 
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Meereswesen) hatte die Arme weit um den Rand der Länder 
gespannt. [15] Zwar gab es da Erde, Wasser und Luft; doch 
konnte man auf der Erde nicht stehen, die Woge ließ sich 
nicht durchschwimmen, und die Luft war ohne Licht. Kei­
nem Ding blieb die eigene Gestalt, im Weg stand eines dem 
anderen, weil in ein und demselben Körper Kaltes kämpfte 
mit Heißem, Feuchtes mit Trockenem, [20] Weiches mit Har­
tem, Schwereloses mit Schwerem.

Diesen Streit schlichtete ein Gott und die bessere Natur. 
Er schied nämlich vom Himmel die Erde und von der Erde 
die Gewässer, und er sonderte von der dichten Luft den kla­
ren Himmel. Nachdem er diese vier herausgeschält und aus 
dem unübersichtlichen Haufen genommen hatte, [25] trennte 
er sie räumlich und verband sie so in einträchtigem Frieden. 
Die feurige Kraft des schwerelosen Himmelsgewölbes 
sprühte empor und schuf sich ganz oben in der höchsten Hö­
he einen Platz. Am nächsten steht ihr die Luft, was die Leich­
tigkeit und den Standort betrifft. Dichter als beide ist die Er­
de; sie zog die wuchtigen Elemente an sich [30] und wurde 
durch die eigene Schwere nach unten gedrückt. Ringsum 
strömte das Feuchte, nahm den Rand in Besitz und um­
schloss das feste Erdenrund.

Kaum hatte er – welcher der Götter es auch sein mochte – 
das Durcheinander so geordnet, zerschnitten und geglie­
dert, da ballte er zuerst die Erde zusammen, damit sie auf 
allen Seiten gleich sei, [35] und gab ihr die Gestalt einer gro­
ßen Kugel. Dann gebot er den Meeren, sich weithin zu er­
gießen, von stürmischen Winden gepeitscht anzuschwellen 
und die Küsten der Erde rings zu umfließen. Dazu schuf er 
noch Quellen, unermessliche Seen und Teiche. Mit kreuz 
und quer sich hinschlängelnden Ufern umsäumte er die ab­
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schüssigen Ströme, [40] die, an verschiedenen Orten, teils 
von der Erde selbst verschlungen werden, teils ins Meer ge­
langen und, von der freieren Wasserfläche aufgenommen, 
statt an Flussufer an Meeresküsten branden. Er gebot auch 
den Feldern, sich auszubreiten, den Tälern, sich zu senken, 
den Wäldern, sich mit Laub zu bekleiden, und den steinigen 
Bergen, sich zu erheben. [45] Und wie den Himmel zwei Zo­
nen zur Rechten und ebenso viele zur Linken durchschnei­
den, wobei die fünfte heißer ist als die anderen, so teilte des 
Gottes Vorsorge die vom Himmel umschlossene Erdmasse 
durch dieselbe Zahl, und gleich viele Zonen hat die schwere 
Erde. Die mittlere von ihnen ist wegen der Hitze unbe­
wohnbar; [50] zwei Zonen bedeckt tiefer Schnee; ebenso 
viele hat der Gott dazwischengesetzt und ihnen ein gemä­
ßigtes Klima gegeben, indem er Feuer mit Kälte mischte. 
Darüber schwebt Luft, die so viel schwerer ist als Feuer, wie 
Wasser leichter ist als Erde. Dort gebot er den Nebeln, dort 
den Wolken zu wohnen, [55] den Donnerschlägen, die Men­
schenherzen erschrecken sollten, und den Winden, die Blit­
ze und Wetterleuchten bewirken. Doch auch ihnen überließ 
der Schöpfer der Welt die Luft nicht uneingeschränkt; selbst 
heute kann man ihnen nur mit Mühe verwehren, dass sie 
die Welt in Stücke reißen, [60] wo doch jeder von ihnen in 
einer ganz anderen Richtung weht; so groß ist die Uneinig­
keit der Brüder. Der Ostwind entwich zur Morgenröte, zum 
Reich der Nabataeer, nach Persien und zu den Bergen, auf 
welche die ersten Strahlen des Tages fallen; der Abend und 
die Küsten, welche die untergehende Sonne wärmt, sind 
dem Zephyr am nächsten; in Scythien und dem Norden fiel 
der Nordwind ein, [65] der uns schaudern lässt; das entge­
gengesetzte Ende der Welt befeuchtet der Südwind bestän­
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dig durch Regenwolken. Darüber stülpte der Schöpfer den 
klaren, schwerelosen Äther, dem gar kein irdischer Boden­
satz anhaftet.

Kaum hatte er so alles mit klar umrissenen Grenzen auf­
gegliedert, [70] als plötzlich die Sterne, die lange von un­
durchdringlichem Dunkel bedeckt gewesen waren, am gan­
zen Himmel aufzuglühen begannen. Und damit kein Bereich 
ohne Lebewesen sei, die ihm angehören, haben Gestirne und 
Göttergestalten den Himmelsboden inne, den schimmern­
den Fischen fielen die Wogen als Wohnstatt zu, [75] die Erde 
nahm Tiere auf und Vögel die bewegliche Luft.

Noch fehlte ein Lebewesen, heiliger als diese, fähiger, den 
hohen Geist aufzunehmen, und berufen, die übrigen zu be­
herrschen. Es entstand der Mensch, sei es, dass ihn aus gött­
lichem Samen jener Weltschöpfer schuf, der Ursprung der 
besseren Welt, [80] sei es, dass die junge Erde, erst kürzlich 
vom hohen Äther getrennt, noch Samen des verwandten 
Himmels zurückbehielt; diese mischte der Spross des Iape­
tus mit Regenwasser und formte sie zum Ebenbild der alles 
lenkenden Götter. Und während die übrigen Lebewesen 
nach vorn geneigt zur Erde blicken, [85] gab er dem Menschen 
ein emporblickendes Antlitz, gebot ihm, den Himmel zu se­
hen und das Gesicht aufrecht zu den Sternen zu erheben. So 
nahm die Erde, die eben noch roh und gestaltlos gewesen 
war, verwandelt die bisher unbekannten menschlichen For­
men an.
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Die vier Weltalter

Als Erstes entstand das goldene Geschlecht, das keinen Rä­
cher kannte [90] und freiwillig, ohne Gesetz, Treue und Red­
lichkeit übte. Strafe und Furcht waren fern, keine drohenden 
Worte las man auf öffentlich angebrachten Erztafeln, keine 
bittflehende Schar fürchtete den Spruch ihres Richters, son­
dern sie waren auch ohne Rächer geschützt. Noch nicht war 
die Fichte gefällt und noch nicht, um ferne Länder zu besu­
chen, [95] von ihren Bergen in die klaren Fluten hinabgestie­
gen; und die Sterblichen kannten keine Küste außer ihrer ei­
genen. Noch umzogen keine steil abfallenden Gräben die 
Städte, es gab keine Tuba aus geradem, keine Hörner aus ge­
krümmtem Erz, keine Helme, kein Schwert: Ohne Soldaten 
zu brauchen, [100] lebten die Völker sorglos in sanfter Ruhe 
dahin. Auch gab die Erde, frei von Pflichten und Lasten, von 
keiner Hacke berührt, von keiner Pflugschar verletzt, alles 
von selbst. Und zufrieden mit den Speisen, die gewachsen 
waren, ohne dass jemand Zwang ausübte, sammelten sie 
Früchte vom Hagapfelbaum, Erdbeeren vom Berge, [105] Kor­
nelkirschen, Brombeeren, die an stachligen Sträuchern hin­
gen, und Eicheln, die von Iuppiters weit ausladendem Baum 
gefallen waren.

Ewiger Frühling herrschte, und sanfte Westwinde strei­
chelten mit lauen Lüften Blumen, die ungesät entsprossen 
waren. Bald trug ungepflügte Erde auch Getreide, [110] und 
ohne nach einer Brache neu bearbeitet zu sein, war der Acker 
weiß, voll schwerer Ähren. Ja, Ströme von Milch, ja, Ströme 
von Nektar flossen, und gelb tropfte Honig von der grünen­
den Steineiche.

Als Saturn in den dunklen Tartarus verstoßen war und die 
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Welt Iuppiter unterstand, folgte ein silbernes Geschlecht, 
[115] geringer als Gold, wertvoller als rötliches Erz. Iuppiter 
verkürzte die Dauer des ehemaligen Frühlings, und durch 
Winter, sommerliche Gluten, ungleichmäßige Herbstzeiten 
und kurzen Lenz gliederte er das Jahr in vier Zeiträume. Da­
mals erglühte zum ersten Mal die Luft von dörrender Hitze 
und, [120] im Winde erstarrt, hingen Eiszapfen. Damals such­
te man zum ersten Mal Unterschlupf in Häusern; als Haus 
dienten Höhlen, dichtes Gebüsch und mit Rinde verflochtene 
Reiser. Damals versenkte man zum ersten Mal Samen der 
Ceres in langen Furchen, und die Pflugstiere stöhnten unter 
der Last des Joches.

[125] Als Drittes folgte darauf das eherne Geschlecht; es 
war grausamer von Natur und schneller bereit, zu den 
schrecklichen Waffen zu greifen, doch nicht frevelhaft. Das 
letzte ist von hartem Eisen. Alsbald brach in das Zeitalter des 
schlechteren Metalls alle Sünde ein, es flohen Scham, Wahr­
heitsliebe und Treue; [130] an ihre Stelle rückten Betrug, Arg­
list, Heimtücke, Gewalt und die frevelhafte Habgier. Segel 
setzte der Seemann den Winden aus – er war mit ihnen bis­
her nicht vertraut –, die Bäume, die lange auf hohen Bergen 
gestanden hatten, tanzten übermütig als Schiffe auf Fluten, 
die sie noch nicht kannten, [135] und den Erdboden, der zuvor 
Gemeingut gewesen war wie das Sonnenlicht und die Lüfte, 
zeichnete der umsichtige Feldmesser mit einer langen Grenz­
linie. Und man forderte vom ertragreichen Boden nicht nur 
Saaten und die Nahrung, die er uns schuldig war, sondern 
man wühlte sich in die Eingeweide der Erde. Und die Schät­
ze, die sie nah bei den Schatten der Styx verborgen hatte, [140] 
gräbt man aus  – Anreiz zu allem Bösen. Schon war das ge­
fährliche Eisen erschienen und das Gold, das noch gefährli­
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cher ist als Eisen. Da erscheint der Krieg, der beides zum 
Kampf verwendet und mit blutiger Hand klirrende Waffen 
schüttelt. Man lebt vom Raub; kein Gastfreund ist vor dem 
Gastfreund sicher, [145] kein Schwiegervater vor dem Schwie­
gersohn, auch zwischen Brüdern ist Einvernehmen selten. 
Der Mann trachtet der Frau nach dem Leben und sie dem Ge­
mahl; schreckliche Stiefmütter mischen bleichmachendes 
Gift; der Sohn forscht vor der Zeit nach der Lebensfrist des 
Vaters. Besiegt liegt die fromme Scheu darnieder; und die 
Jungfrau Astraea hat [150] als letzte der Himmlischen die 
blutgetränkte Erde verlassen.

Die Sintflut

Schon wollte Iuppiter über alle Lande Blitze ausstreuen, doch 
befürchtete er, so viele Feuer könnten den heiligen Äther 
[255] in Flammen setzen und die lange Himmelsachse ent­
zünden. Auch erinnert er sich eines Schicksalsspruchs, es 
werde die Zeit kommen, da Meer, Erde und Himmelsburg in 
Brand geraten und das Weltgebäude in schwerer Bedrängnis 
ist. Er legt die Waffen beiseite, die von Cyclopenhand ge­
macht sind, [260] und entscheidet sich für die entgegenge­
setzte Strafe: das sterbliche Geschlecht im Wasser zu erträn­
ken und vom ganzen Himmel Regengüsse niedergehen zu 
lassen. 

Alsbald verschließt er in den aeolischen Höhlen den Nord­
sturm und alle Winde, die heraufgezogene Wolken vertrei­
ben, und lässt den Südwind los: Der Südwind fliegt auf 
feuchten Schwingen heraus, [265] das furchterregende Ge­
sicht mit pechschwarzer Finsternis bedeckt. Der Bart ist 
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schwer von Regen, vom grauen Haar fließt Wasser, an der 
Stirn ruhen Nebelschwaden, von Tau triefen die Federn und 
das Gewand. Kaum hat er mit der Hand die weit und breit am 
Himmel hangenden Wolken gepresst, platzen sie mit Getö­
se; dann gießt es vom Himmel in Strömen. [270] Die Botin 
der Iuno, Iris im bunten Farbenkleid, zieht Wasser empor 
und bringt den Wolken Nahrung. Zu Boden gedrückt wer­
den die Saaten; beweint liegt die Frucht darnieder, um wel­
che die Bauern gebetet haben, und die Arbeit eines langen 
Jahres ist verloren und vertan. 

Und Iuppiters Zorn beschränkt sich nicht auf seinen Him­
mel; [275] ihn unterstützt sein wasserblauer Bruder mit hel­
fenden Wellen. Er ruft die Flussgötter zusammen. Nachdem 
sie das Haus ihres Tyrannen betreten hatten, sprach er: »Es 
bedarf jetzt keiner langen Ermahnung. Lasst euren Kräften 
freien Lauf ! So muss es sein. Öffnet eure Pforten, beseitigt 
die Dämme [280] und lasst euren Strömen ganz und gar die 
Zügel schießen!« So weit sein Befehl; sie kehren heim, öffnen 
die Schleusen der Quellen und wälzen sich in entfesseltem 
Lauf zum Meer. Der Meister selbst hat die Erde mit seinem 
Dreizack erschüttert; sie erzitterte, und ihr Beben bahnte 
dem Wasser neue Wege. [285] Die Flüsse verlassen ihr Bett, 
stürzen durch das offene Feld und reißen zugleich mit den 
Saaten Büsche, Vieh und Menschen, Häuser und geweihte 
Räume samt den heiligen Götterbildern mit sich fort. Und 
wenn ein Gebäude erhalten blieb und noch standhielt, ohne 
von dem verheerenden Unglück in Trümmer gelegt zu sein, 
stehen doch die Fluten höher als sein First, [290] und tief un­
ter dem Strudel sind die Türme versteckt. Schon gab es zwi­
schen Wasser und Land keinen Unterschied; alles war ein 
einziges Meer; und das Meer hatte keine Küsten. 



� Deucalion und Pyrrha  19

Der eine besetzt einen Hügel, der andere sitzt im geboge­
nen Nachen und rudert dort, wo er neulich gepflügt hat; [295] 
jener segelt über Saaten oder über Dächer eines versunkenen 
Landhauses hin; dieser fängt im Ulmenwipfel einen Fisch. 
Der Anker senkt sich, wenn es der Zufall will, in eine grüne 
Wiese, oder die gebogenen Kiele streifen darunterliegende 
Weingärten; und wo eben noch magere Ziegen Grashalme 
rupften, [300] legen sich jetzt hässliche Robben zur Ruhe. Die 
Nereiden bewundern unter dem Wasser Haine, Städte und 
Häuser, Delphine wohnen in Wäldern, stoßen an hohe 
Zweige und schlagen an Stämme, die nachschwingen. Es 
schwimmt der Wolf mitten unter Schafen, die Woge trägt 
gelbbraune Löwen, [305] die Woge trägt Tiger; seine Kraft, die 
dem Blitze gleicht, hilft dem Eber nicht; die schnellen Schen­
kel nützen dem Hirsch nicht, der hinweggespült wird; und 
nachdem der flüchtige Vogel lange nach Land gesucht hat, auf 
dem er sich niederlassen könnte, fällt er schließlich mit er­
matteten Schwingen ins Meer. Die See hatte in ihrer uner­
messlichen Zügellosigkeit die Hügel bedeckt, [310] und unge­
wohnte Fluten schlugen an Berggipfel. Die meisten Men­
schen werden von der Woge dahingerafft, und die wenigen, 
welche die Woge verschont hat, zermürbt endloser Hunger; 
denn sie finden keine Nahrung.

Deucalion und Pyrrha

Phocis trennt die Aonier von den oetaeischen Gefilden, ein 
fruchtbares Land, solange es Land war, damals aber war es 
[315] ein Teil des Meeres und eine neu entstandene große 
Wasserfläche. Dort strebt ein Berg mit zwei Gipfeln steil zu 
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den Sternen empor, er heißt der Parnass, und seine Spitzen 
überragen die Wolken. Sobald Deucalion hier – alles Übrige 
hatte nämlich das weite Meer bedeckt  – mit seiner Ehefrau 
auf einem kleinen Floß gestrandet ist, [320] beten sie zu den 
corycischen Nymphen, zu den Berggottheiten und zur 
schicksalverkündenden Themis, die damals das Orakel (Del­
phi) innehatte. Es gab zu jener Zeit keinen Mann, der besser 
gewesen wäre, keinen, der Recht und Billigkeit mehr geliebt 
hätte, und keine gottesfürchtigere Frau.

Als Iuppiter sah, dass der Erdkreis ein Sumpf von stehen­
den Gewässern war [325] und dass von so vielen Tausenden, 
die soeben noch lebten, nur ein Mann und von so vielen Tau­
senden nur eine Frau übrig war, beide schuldlos, beide Ver­
ehrer der Gottheit, zerstreute er die Wolken, vertrieb die Re­
gengüsse durch den Nordwind und zeigte dem Himmel die 
Erde und der Erde den Himmel. [330] Auch die Wut der See 
dauert nicht an; der Meeresbeherrscher legt den Dreizack 
beiseite, glättet die Wogen und ruft den wasserblauen Tri­
ton, der über die Meerestiefe hinausragt – auf seinen Schul­
tern wachsen Purpurschnecken  –, und befiehlt ihm, in die 
tönende Muschel zu blasen und durch ein Zeichen die Fluten 
und Flüsse zurückzurufen. [335] Er nimmt das hohle Horn, 
das schneckenförmig von der untersten Windung in die 
Weite wächst; sobald dieses Horn mitten auf dem Meer Luft 
aufgenommen hat, füllt seine Stimme die Küsten, die gen 
Sonnenaufgang und Sonnenuntergang liegen. So geschah es 
auch jetzt: Kaum hatte es den Mund des Gottes berührt, des­
sen nasser Bart von Wasser troff, [340] und, wie befohlen, 
zum Rückzug geblasen, hörten es alle Wasser, die des Fest­
landes und die des Meeres, und alle, die es hörten, wies es in 
die Schranken. Schon hat das Meer eine Küste, jedes Fluss­
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bett nimmt seinen Strom voll auf, die Fluten fallen, und man 
sieht die Hügel auftauchen. [345] Es hebt sich der Erdboden: 
Das Land wächst, indem das Wasser abnimmt. Und nach lan­
ger Zeit zeigen die Wälder ihre bloßgelegten Wipfel und tra­
gen noch Reste von Schlamm auf dem Laub.

Neu geschenkt war die Erde. Kaum hat Deucalion gese­
hen, dass sie leer ist und dass in den trostlosen Landen tiefe 
Stille herrscht, [350] treten ihm Tränen in die Augen, und er 
spricht folgendermaßen zu Pyrrha: »Schwester, Gattin, ein­
zig überlebende Frau, dich verband mit mir zuerst unsere ge­
meinsame Herkunft – denn unsere Väter sind Brüder –, dann 
das Ehebett und jetzt verbindet uns auch noch die Gefahr. 
Von allen Ländern, welche die aufgehende und die unterge­
hende Sonne sieht, [355] sind wir beide die gesamte Bevölke­
rung; alles Übrige hat das Meer in Besitz genommen. Auch 
jetzt sind wir unseres Lebens noch nicht ganz sicher. Die 
Wolken machen mir immer noch Angst. Wie wäre dir jetzt 
zumute, wenn du ohne mich dem Tod entrissen worden wä­
rest, du Ärmste? Wie könntest du, ganz allein, [360] die 
Furcht ertragen? Wer würde dich in deinem Schmerz trös­
ten? Denn hätte das Meer auch dich verschlungen, würde ich 
dir folgen, Gattin, glaub mir! Dann hätte das Meer auch mich 
verschlungen. O könnte ich doch durch meines Vaters Küns­
te (Prometheus schuf die Menschen) die Völker neu erschaf­
fen und dem geformten Lehm Leben einhauchen! [365] Nun 
ist das Geschlecht der Sterblichen nur noch in uns beiden 
vorhanden – so hat es den Göttern gefallen –, und wir bleiben 
als einzige Vertreter der Menschheit übrig.«

Er hatte geendet, und sie weinten. Da beschlossen sie, zur 
himmlischen Gottheit zu beten und bei dem heiligen Orakel 
Hilfe zu suchen. Unverzüglich gehen sie zusammen zu den 
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Wellen des Cephisus, [370] die zwar noch nicht klar waren, 
sich aber wieder das gewohnte Flussbett bahnten. Dort 
schöpfen sie Wasser, besprengen Gewänder und Haupt und 
lenken ihre Schritte zum Tempel der heiligen Göttin; dessen 
Giebel war grau von hässlichem Moos, und der Altar stand 
ohne Feuer. [375] An den Tempelstufen angelangt, werfen 
sich beide vornüber zu Boden. In heiliger Scheu küssten sie 
den eiskalten Stein und sprachen: »Wenn Gottheiten sich 
durch berechtigte Bitten erweichen lassen, wenn sich der 
Zorn der Götter besänftigen lässt, dann sag uns, Themis 
(Göttin der Gerechtigkeit und der Weissagung), auf welche 
Weise der Verlust wieder ausgeglichen werden kann, den 
unser Geschlecht erlitten hat, [380] und komm, du Gnaden­
reiche, der untergegangenen Welt zu Hilfe!« Die Göttin ließ 
sich rühren und gab ein Orakel: »Geht hinweg vom Tempel, 
verhüllt euer Haupt, entgürtet eure Gewänder und werft 
hinter euren Rücken die Gebeine der großen Mutter!«

Lange standen sie starr. Als Erste bricht Pyrrha das Schwei­
gen, [385] weigert sich, dem Befehl der Göttin zu gehorchen, 
und bittet mit angstvoller Stimme um Vergebung; fürchtet 
sie doch, durch das Werfen der Gebeine den Schatten der 
Mutter zu kränken. Inzwischen wiederholen sie still für sich 
die dunklen, geheimnisvollen Worte des Orakels und wen­
den sie im Gespräch hin und her. [390] Da beruhigt der Sohn 
des Prometheus die Tochter des Epimetheus mit sanften 
Worten: »Entweder täuscht mich mein Scharfsinn, oder der 
Orakelspruch ist fromm und rät zu keinem Frevel: Die große 
Mutter ist die Erde. Ich vermute, dass die Steine im Leib der 
Erde als Gebeine bezeichnet werden; diese sollen wir hinter 
unseren Rücken werfen.«

[395] Obwohl die Titanentochter von der Deutung, die ihr 
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Mann dem Spruch gab, beeindruckt war, ist dennoch die 
Hoffnung ungewiss; so sehr misstrauen die beiden dem 
himmlischen Gebot. Aber was kann ein Versuch schaden? 
Sie entfernen sich, verhüllen ihr Haupt, entgürten ihre Klei­
der und werfen, wie befohlen, die Steine hinter ihre Fußspu­
ren. [400] Wer möchte dies glauben, wenn nicht das Alter der 
Sage einen Zeugen ersetzen würde? Die Steine begannen ih­
re Härte und ihre Starre abzulegen, allmählich weich zu wer­
den und, einmal weich geworden, Gestalt anzunehmen. So­
bald sie dann gewachsen sind und ihnen eine sanftere Natur 
zuteilgeworden ist, [405] lässt sich die Andeutung einer Men­
schengestalt erkennen  – freilich noch nicht offenkundig, 
sondern wie ein eben in Arbeit genommener Marmorblock, 
nicht ganz ausgeführt, unfertigen Bildwerken sehr ähnlich. 
Was an jedem Stein feucht und erdig war, kam den Muskeln 
zugute; was fest ist und sich nicht biegen lässt, verwandelt 
sich in Knochen; [410] das Geäder aber blieb Geäder. Und in 
kurzer Zeit bekamen durch die Macht der Götter die von 
Männerhand geworfenen Steine das Aussehen von Män­
nern; und aus den Steinen, welche die Frau warf, erstand das 
weibliche Geschlecht aufs Neue. Daher sind wir ein harter, 
ausdauernder Menschenschlag [415] und legen Zeugnis davon 
ab, woraus wir entstanden sind.

Apollo und Daphne

[455] Phoebus (Apollo) hatte jüngst gesehen, wie Amor die 
Sehne anzog und die Hörner des Bogens spannte. Da hatte er 
gesagt: »Was willst du, loser Knabe, mit männlichen Waf­
fen? Diese Zier steht meinen Schultern an; kann ich doch 
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dem wilden Tier und auch dem Feind unfehlbar Wunden 
schlagen. Eben erst habe ich den aufgeblasenen Python, der 
mit seinem giftigen Bauch so viele Morgen weit das Land be­
deckte, [460] mit zahllosen Pfeilen niedergestreckt. Gib du 
dich damit zufrieden, mit deiner Fackel irgendwelche Liebes­
händel anzustiften, und maße dir nicht meinen Ruhm an!« 
Ihm antwortete der Sohn der Venus: »Mag dein Bogen alles 
treffen, o Phoebus – meiner trifft dich! [465] Dein Ruhm ist 
um so viel geringer als der meine, wie alle Lebewesen einem 
Gott nachstehen.« Sprach’s, schlug mit den Flügeln, flatterte 
durch die Luft, und flink stellte er sich auf den schattigen 
Gipfel des Parnass. Aus dem Köcher, der die Pfeile barg, nahm 
er zwei Geschosse von entgegengesetzter Wirkung: Das eine 
vertreibt, das andere erregt Liebe. [470] Der Pfeil, der Liebe er­
regt, ist vergoldet und hat eine blinkende, scharfe Spitze; der 
sie vertreibt, ist stumpf und trägt Blei unter dem Schaft. Mit 
dem einen traf der Gott die Nymphe, die Penëustochter 
(Daphne), mit dem andern schoss er Apollo durch die Kno­
chen bis ins Mark. Sofort ist der eine verliebt; die andere flieht 
schon vor dem Wort »Geliebte«. [475] Sie hat nur Freude an 
Schlupfwinkeln im Wald und an Fellen gefangener Tiere; so 
eifert sie der unverheirateten Phoebe (Diana) nach. Eine Bin­
de umschloss das ungeordnet herabwallende Haar. Viele 
warben um sie. Sie aber verschmäht alle Freier, hat keinen 
Mann und will von keinem wissen, streift durch unweg­
sames Gehölz [480] und fragt nicht nach Hymen (der Hoch­
zeitsgott), Amor und Ehe. Oft sagte der Vater: »Tochter, du 
schuldest mir einen Schwiegersohn.« Oft sprach er: »Mein 
Kind, du schuldest mir Enkel!« Sie aber hasst die Hochzeits­
fackeln wie ein Verbrechen; ihr schönes Gesicht war von 
schamhafter Röte übergossen, [485] und indem sie mit schmei­
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chelnden Armen am Halse ihres Vaters hing, sprach sie: »Lass 
mich, liebster Vater, ewig Jungfrau bleiben; dies hat auch Va­
ter Iuppiter der Diana gewährt.« Zwar erfüllt er die Bitte; aber 
dir verbietet deine Schönheit, das zu sein, was du sein möch­
test, und deine Erscheinung widersetzt sich deinem Wunsch. 

[490] Phoebus liebt! Kaum hat er sie gesehen, begehrt er 
Daphne zu heiraten; und was er begehrt, erhofft er: Da täuscht 
ihn sein eigenes Orakel! Wie leichte Stoppeln in Brand ge­
steckt werden, nachdem die Ähren abgeerntet sind, wie Zäu­
ne sich an Fackeln entzünden, die zufällig ein Wanderer zu 
nahe an sie heranbrachte oder im Morgengrauen zurückließ, 
[495] so ist der Gott in Liebe entbrannt, so glüht sein ganzes 
Herz und hegt hoffnungsvoll eine fruchtlose Liebe. Er sieht, 
wie das schmucklose Haar bis zum Hals herabhängt. »Ei«, 
sagt er, »wenn es erst noch frisiert würde!« Er sieht die ster­
nengleichen Augen Funken sprühen; er schaut das Münd­
chen an [500] und will sich mit dem bloßen Anschauen nicht 
begnügen; er lobt die Finger, die Hände, die Arme und die 
Oberarme, die bis über die Mitte entblößt sind; und was ver­
borgen ist, stellt er sich noch schöner vor. Sie aber flieht 
schneller als der leichte Lufthauch, ohne auf seine Worte hin 
stehen zu bleiben, mit denen er sie zurückruft:

»Nymphe, Penëustochter, bitte, bleib stehn! Ich folge dir 
nicht als Feind. [505] Nymphe, bleib stehn! So flieht das Lamm 
vor dem Wolf, die Hirschkuh vor dem Löwen, so fliehen vor 
dem Adler die Tauben mit ängstlich schlagenden Flügeln  – 
ein jedes vor seinem Feind; Liebe ist der Grund, warum ich 
dich verfolge. Weh mir! Stürz nicht vornüber und lass die 
Dornen nicht deine Schenkel ritzen, die keine Verwundung 
verdienen. Ich will dir keinen Schmerz zufügen. [510] Die Ge­
gend, durch die du dahineilst, ist rau. Lauf, bitte, langsamer 


